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Leserstimmen zu »Buch, Mord und Kaffee«


»Ein Krimi, der mich gleich zu Beginn begeistern konnte.


Spannend und abwechslungsreich bis zum Schluss. Ich


konnte das Buch nicht mehr aus der Hand legen.«


Christophe Häni


»In diesem Krimi hat nichts gefehlt, Spannung,


Gefühle,Herzklopfen, Humor und ein überraschendes Ende.


Mehr davon!«


Barbara Zumstein


»Düdingen war mir bisher vollkommen unbekannt, doch


schon nach dem ersten Kapitel konnte ich mehrere Dörfer


aus meiner Jugend aufzählen, in denen sich das Leben


genauso abgespielt hat. Mit gutem Gespür für Stimmungen


und präziser Sprache erzählt der Autor hier eine spannende


Geschichte voller Überraschungen. Menschliche


Verstrickungen wie in einem Fernsehkrimi. War eindeutig


ein Lesespaß den ich empfehlen kann.«


Testudina auf Amazon.de


»Entspannter Krimi mit sympathischer Hauptfigur


und toller Atmosphäre. Jean-Pascal Ansermoz


trifft immer den richtigen Ton.«


Markus Kleinknecht




Zum Buch


Ein Es ist so weit. Valerie Birbaum wird in Düdingen endlich ihr Buchcafé eröffnen. Die Vorbereitungen dafür laufen auf Hochtouren. Valeries Küche gleicht einem Schlachtfeld, Bärbel singt Schlager, Hemingway ist beleidigt, und als es klingelt, bricht eine Frau auf der Türschwelle zusammen. Das Einzige, was nun ein wenig Licht ins Chaos bringen könnte, ist ein Buch von 1821, das die Frau bei sich trug …




Zum Autor


Jean-Pascal Ansermoz wurde als Schweizer im September des Jahres 1974 in Dakar (Senegal) geboren. Er ist einer, der mit Leichtigkeit über den Röschtigraben springt, schrieb er doch bis 2009 nur in französischer Sprache. Weltenbürger, Romand und Deutschschweizer in einem: ein Autor mit Hang zum Kriminellen, aber auch zu Poetischem, Literarischem, Alltäglichem und Besonderem.


Mehr Infos unter: www.jeanpascalansermoz.ch




KAPITEL 1


»Hodi odi ohh di ho di eh ...«


Ich bin mir sicher, dass da irgendwelche Zeichen gewesen sein mussten. Meine Mutter vielleicht, die in der Küche lautstark jodelte. Die letzten Vorbereitungen zur Eröffnung der Buchhandlung, die mir Kopfzerbrechen bereiteten. Vielleicht die ungewöhnlich tiefen Temperaturen der letzten Tage. Die Nächte waren so kalt, dass sich am Morgen sogar Urlaubsreif bildete.


Als ich nun im Türrahmen stehend in meine Küche blickte, sah ich plötzlich weiße Strände, attraktive Männer und farbige Cocktails vor mir. Aber bevor ich mich mit der Vision zu fest anfreunden konnte, zerplatzte sie an der spitzen Stimme meiner Mutter.


»Nicht träumen, Schätzle!«


Sie hatte recht.


Ich eröffnete ja meine Buchhandlung.


Und das schon morgen.


Was mir vom Träumen blieb, war ein bisschen Sommer aus dem Tiefkühlregal in Form von tiefgefrorenen Früchten, die meine Mutter nun in meiner Küche verarbeitete.


»Und du bist dir sicher, dass diese blauen Muffins eine gute Idee sind?«


Argwöhnisch blickte ich auf die Platte dampfender Heidelbeermuffins, dann auf das Chaos in meiner Küche.


Ernst hatte niesend das Weite gesucht, als ihm das offene Kilogramm Mehl fast auf den Kopf gefallen war. Hemingway beobachtete meine Mutter samt ihrer dicken Handschuhe mit der Aufmerksamkeit eines sensationslüsternen Paparazzo und der Gelassenheit einer Schildkröte vor dem wogenden Meer.


So viel zum Tierischen.


»Aber natürlich«, flötete Bärbel. »Die werden an deiner Einweihungsfeier der Burner sein. Du wirst sehen.«


»Die riechen aber auch so.«


»Jetzt sei nicht immer so negativ, mein Schätzchen. Manche Menschen mögen diese Köstlichkeiten lieber, wenn sie etwas mehr Farbe haben.«


Ich schaute skeptisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Dass ich dich auch immer zu deinem Glück zwingen muss. Genau wie dein Vater.«


»Lass Vater aus dem Spiel.«


»Hat er auch immer gesagt, wenn ich dich erwähnte. Lass die Kleine aus dem Spiel, hatte er gesagt.«


Sie schwieg kurz, seufzte dann. »Wie auch immer. Ich kann mich bald Frau Zwingli nennen, wenn das so weitergeht.«


Und die Küche darf natürlich ich aufräumen, dachte ich mir, sagte aber nichts.


Dass Zwingli mehr mit Kirche und Glauben zu tun hatte, als mit ›zwingen‹, tat dabei nichts zur Sache. Was den Mann aus dem 15. Jahrhundert und mich in diesem Moment verband, war vielleicht eine existenzielle Glaubenskrise.


»Warum hast du eigentlich die Muffins nicht bei dir gemacht?«, wollte ich wissen.


»Hier sind wir keine fünf Minuten von deinem Buchladen entfernt. Ist das nicht praktischer? So sind sie bestimmt frischer.«


Ich verdrehte die Augen, als es an der Wohnungstür läutete.


»Du hast immer das letzte Wort, was?«, sagte ich im Hinausgehen.


»Ich weiß ja nicht, wann du nichts mehr sagen willst.«


Argumentieren mit meiner Mutter hatte etwas von Blumengießen unter strömendem Regen. In meinem Rücken hörte ich, wie Bärbel wieder zu singen begann. Und während ich in Gedanken noch bei meiner Küche weilte, klingelte es erneut.


»Komme ja schon, komme ja schon!«


Hatte Donnie wieder ...?


Ich öffnete die Tür und wäre vor Schreck beinahe gestorben. Mit einem Rückwärtsschritt brachte ich mich in Sicherheit, ohne die Augen von der Frau nehmen zu können, die vor mir zu Boden ging. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das Blut sah. Einen Augenblick bekam ich keine Luft mehr und hatte die schlechte Idee, mich einen weiteren Schritt zu entfernen, wobei ich nicht mehr an den Teppich dachte. Als ich mein Gleichgewicht verlor, schrie ich auf und fiel trotzdem. Das schien meine Mutter freudig jodelnd überhört zu haben.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf den Kopf meiner Besucherin, die nun in meinem Eingangsbereich lag. Aus dieser Perspektive konnte ich sehen, wie sie Blut verlor, viel Blut. Ihr weißes Gesicht, die hellgrauen Augen. Sie schien direkt durch mich hindurch zu blicken. Ihr Atem ging schwer und ihre Lippen formten Worte, die ich nicht verstehen konnte.


»Hodi odi ohh di ho di eh ...«, tönte es aus der Küche.


Die Frau streckte eine Hand nach mir aus, als wollte sie sich irgendwo festhalten. Ich schluckte leer, rappelte mich auf. Ein Kälteschauer rann an meiner Wirbelsäule entlang und drohte mein Herz gefrieren zu lassen. Trotz der aufsteigenden Panik ergriff ich ihre Hand. Sie fühlte sich erstaunlich warm an. Ich holte tief Luft und näherte mich. Vorsichtig drehte ich sie auf den Rücken.


»Hodi odi ohh di ho di eh ...«


Mit der anderen Hand hielt sie ein Buch an sich gepresst. Ihr Atem ging stoßweise. Lähmende Angst ergriff Besitz von mir. Wieder formte sie lautlose Worte. Ich beugte mich zu ihr, verstand aber nicht, was sie mir sagen wollte. Sie blickte kurz weg, schien sich dann wieder des Buches bewusst zu werden.


»Mum«, rief ich über die Schulter.


Aber Bärbel hörte mich nicht.


Oder wollte mich nicht hören.


Die Frau stieß mir das blutverschmierte Buch vor die Brust, so dass ich es festhalten musste.


»Mummm!«


»Hodi odi ohh di ho di eh ...«


Mit der nunmehr freien Hand gab sie mir zu verstehen, ich solle näher kommen.


»Va...le...«, hauchte sie, brach wieder ab. Jede Silbe schien ihr große Anstrengung abzuverlangen. Ich wartete, während sie sich sammelte, starrte auf das Blut auf ihrer Kleidung.


»Mmmuumm!«, schrie ich entnervt. In der Küche hörte Bärbel auf zu singen.


»Das ... das ... Buch«, flüsterte sie.


»Du übertreibst mal wieder. So schlecht singe ich auch wieder nicht ...«, hörte ich Bärbel maulen. Sie stellte das Radio leiser.


»Was ist mit dem Buch?«, fragte ich leise.


»Ach du heiliger Kuhmist!« Bärbel stand plötzlich mit den großen Handschuhen und dem Schwingbesenmikrofon im Eingangsbereich. Mops Ernst versteckte sich hechelnd hinter ihr.


»Oh Gott, oh Gott!« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Der Handschuh bedeckte fast ihr ganzes Gesicht.


Die Frau schloss ihre Augen. Sie hatte sichtlich immer mehr Mühe zu atmen. Ihre Gesichtszüge verzogen sich vor Schmerz.


»Oh Gott!«, wiederholte Bärbel sich.


»Was ist mit dem Buch?«, wiederholte ich. Die Frau hielt ihre Augen geschlossen. Ihr Atem flachte ab, wurde schneller. Ich berührte sie sanft an den Schultern.


»Was soll ich machen?«, hörte ich Bärbel fragen.


Die Frau öffnete die Augen, sah mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen.


»Das Buch ...?« Ich lächelte verkrampft, versuchte ich doch, meine Tränen nicht zu zeigen.


»Was soll ich nur machen?«, hörte ich meine Mutter sagen.


Ich atmete tief ein. »Ruf die Ambulanz, Mutter!«


»Ambulanz, Ambulanz ...« Bärbel verschwand in Richtung des Wohnzimmers.


Die Frau lächelte schwach. Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Augen schienen mir dafür zu danken.


»Ambulanz, Ambulanz ...«, hörte ich Bärbel zu sich selbst sagen.


»Was ist mit dem Buch?«


»Ich ...« Erneut stockte ihr der Atem.


»Welche Nummer soll ich wählen?«, tönte es aus dem Wohnzimmer.


»Wähl die eins vier vier«, rief ich.


»Eins vier vier ... eins vier vier ...«


»Halte durch«, flüsterte ich der Frau zu. »Es kommt alles gut.«


Es war mir, als käme ein Hauch von Leben zurück auf ihr bleiches Gesicht. Dann holte sie der Schmerz wieder ein.


»Das Buch ...«, flüsterte sie. Panik erschien in ihren Augen. Ihr Atem stockte.


»Kommen Sie, schnell!«, hörte ich Bärbel sagen. Ihre Stimme kam zu mir, als befände sie sich am anderen Ende eines langen dunklen Tunnels. Der Körper der Frau erschlaffte. Tränen schossen mir in die Augen.


»Nicht, nicht ...«, flüsterte ich.


»Weiß ich doch nicht. Hier stirbt jemand!« Bärbels Stimme klang schrill. Sie kam wieder zur Tür, das Telefon in der Hand.


»Valerie, die glauben mir nicht!«


Ich schloss meine tränenden Augen, als die Frau ihre ein letztes Mal öffnete.


Und in diesem Moment sahen wir beide nichts mehr.




KAPITEL 2


Ich weiß nicht, wie lange ich mich nicht bewegen konnte. Es lag einfach außerhalb meiner Kräfte. Bärbel wagte nicht, näherzutreten. Als die Sanitäter eintrafen, stand sie immer noch im Türrahmen zum Eingangsbereich, das Telefon in der Hand. Jemand berührte mich behutsam an den Schultern. Als ich aufblickte, sah ich in das Gesicht eines Mannes, den die Situation nicht zu überfordern schien. Ohne ein Wort auszutauschen, hatte sich sein Kollege neben der Frau niedergekniet und begann sie zu untersuchen. Der Mann half mir, den Kopf der Toten vorsichtig auf den Boden zu legen und zog mich auf die Beine. Um ein Haar wäre ich wieder zusammengebrochen. Aber er hatte meinen Schwächeanfall vorausgesehen und hielt mich fest. Ich presste das blutverschmierte Buch gegen meine Brust und ließ mich an Mutter vorbei ins Wohnzimmer führen. Bärbel starrte immer noch mit offenem Mund auf die Szene. Noch mehr Schritte erklangen im Treppenhaus. Zwei weitere Sanitäter erschienen in den typischen roten Hosen mit gelben Streifen und den weißen T-Shirts, auch eine Frau mit einem großen blauen Rucksack.


Mein Begleiter setzte mich vorsichtig aufs Sofa. Hemingway sprang auf die Polstergruppe und kam zu mir. Die Katze schnurrte. Und ich weiß nicht, ob es dieses wohlwollende Geräusch war, das mich aus meinem ersten Schock herausholte, oder ob es Mutter war, die sich nun zu einem Sessel geleiten ließ und dabei immer wieder »Oh Gott, oh Gott« vor sich hin murmelte.


»Ist sie ...?«, fragte ich den Sanitäter. Der warf einen Blick in Richtung Eingang.


»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang ruhig, vermittelte Sicherheit. Er lächelte beruhigend. Ich schöpfte Hoffnung. Er entnahm seiner Tasche ein Stethoskop, das er sich um den Hals legte und eine Manschette, um den Blutdruck zu messen. Als er mir den Ärmel hochkrempelte, hielt ich das Buch immer noch fest an mich gedrückt. Sanft entwand er es meinen Fingern und legte es neben mich. Ich ließ ihn gewähren. Hemingway rieb sich an meinem sich leer anfühlenden Kopf. Für einen Moment drehte ich mich zu ihm und spürte die Wärme der Katze, während der Sanitäter die Manschette aufpumpte. Aus dem Eingangsbereich erklangen dumpfe Stimmen. Ich war zu weit weg, um etwas verstehen zu können. Dann hörte ich dumpfe Entladungen. Die Luft entwich zischend. Ich blickte zu Bärbel hinüber, die in den luftleeren Raum starrte, das Telefon immer noch in der Hand. Ernst hatte sich zwischen sie und die Sessellehne gequetscht.


»Was riecht da so?« Der Sanitäter hob den Kopf.


Riechen?


»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Bärbel. Urplötzlich war sie hellwach. »Die Muffins!« Wie von der Biene gestochen fuhr sie hoch. Ernst, der sich an sie geschmiegt hatte, fiel vor Überraschung auf die Seite und kommentierte seinen Unmut mit einem Grunzen.


Bärbel rannte in die Küche. Ich wollte aufstehen, aber der Sanitäter hielt mich zurück.


»Langsam, gute Frau.« Ich sah ihn an.


»Aber ich muss ...«


Er lächelte wohlwollend. »Verstehe ich. Aber das kann warten.«


Der kannte das Gefahrenpotenzial meiner Mutter in einer Küche nicht. Ich tätschelte lächelnd seine Hand.


»Es geht schon. Und es ist meine Küche.«


Ich hörte Bärbel fluchen, da ließ er meinen Arm los. Ernst sprang vom Sessel und hastete seinem Frauchen hinterher. Bei meinen ersten Schritten drehte sich alles um mich. Dann hatte ich mich wieder im Griff. Bis ich die Kochstube betrat. Dicker schwarzer Rauch kam aus dem Ofen. Bärbel hielt sich mit einer Hand die Nase zu und wedelte mit dem Handschuh herum, als verscheuche sie einen Schwarm Fliegen. Mit zwei Schritten war ich beim Fenster und öffnete es. Kühle Luft strömte herein.


Ich nahm einen tiefen Atemzug.


Und dann gleich noch einen.


Aber das beklemmende Gefühl wich nicht von meiner Seite. Seufzend drehte ich mich um. Der Sanitäter stand in der Tür zur Küche. Ernst schien das Gewedele für ein Spiel zu halten. Er sprang immer wieder hoch, um sich den Küchenhandschuh zu angeln. Ohne Umschweife nahm ich Bärbel das Utensil aus der Hand, schob sie zur Seite und nahm die verkohlten Muffins aus dem Backofen. Kurzerhand warf ich alles in die Spüle und kontrollierte, ob der Ofen ausgeschaltet war.


Dann schaltete ich das Radio aus.


»Heilige Scheiße«, entfuhr es mir.


Ich schloss kurz die Augen, atmete durch. Als ich sie wieder öffnete, standen zwei Polizisten hinter dem Sanitäter.


Eine von ihnen war Daniela Burri.


»Valerie ... alles in Ordnung?« Sie grüßte den Sanitäter, der ihr Platz machte, und kam auf mich zu. Ich hatte sofort wieder Tränen in den Augen, biss mir auf die Lippen.


Sie nahm mich, ohne eine Antwort abzuwarten, in ihre Arme, bevor ich zu schluchzen begann. Ernst bellte Bärbel an, die sich schwerfällig auf einem Stuhl niederließ.


»Alles gut. Komm mit.« Daniela nahm mich bei den Schultern und führte mich sanft, aber bestimmt an ihrem Kollegen vorbei aus der Küche. Der Sanitäter nickte ihr zu und verschwand in Richtung des Eingangsbereichs. Im Wohnzimmer war keine Spur mehr von Hemingway zu sehen.


Daniela setzte sich schweigend neben mich. Ich war ihr dankbar, dass sie mir Zeit ließ. Aus dem Eingang hörte ich Geräusche, die ich nicht einordnen konnte.


»Ist sie ...?«, flüsterte ich.


Daniela sah mich eingehend an, nickte dann.


»Ja, sie ist tot.«


Die Traurigkeit kam hoch wie eine unaufhaltsame Brandung. Daniela legte eine Hand auf meine. Die Berührung ließ die Welle meiner Emotionen etwas abklingen. Ich hatte das Gefühl, den Kopf plötzlich nicht mehr unter Wasser zu haben, schwamm aber immer noch ohne Grund unter den Füßen.
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